Reformation geht weiter 

– Festvortrag an Luthers Tauftag (11. November) 2017 in Luthers Taufkirche zu Lutherstadt Eisleben von Landesbischöfin Ilse Junkermann

Sehr geehrte, liebe Damen und Herren,

herzlichen Dank für die Einladung zu diesem besonderen Festtag und zu diesem Festvortrag unter dem Thema „Reformation geht weiter.“

Ein wunderbares Fest- und Gedenkjahr liegt hinter uns, was sage ich, eine ganze Dekade, in der wir uns auf dieses große Jubiläum 500 Jahre Reformation vorbereiten konnten. 

Die lange Vorbereitungszeit war gut so. Wir konnten die vielfältigen Themen, die mit der Reformation verbunden sind, entfalten und uns in Ruhe und Konzentration mit ihnen beschäftigen. Das hat diesem Jubiläum Tiefe gegeben. 

Und wir konnten uns vor Ort neu zusammen finden: Kirche, die evangelische und die anderen Konfessionen, insbesondere die röm.-kath. Geschwister; Kirche und Kommune bzw. Landkreis, wie hier im Landkreis, die Kulturschaffenden, Vereine, die verschiedenen gesellschaftlichen Gruppen. Wir konnten Erfahrungen miteinander machen, uns ganz neu aufeinander einstellen und miteinander aktiv werden in den Themenjahren. Und darüber erfahren und lernen: Wir haben gemeinsam – in je unterschiedlicher Hinsicht und Perspektive - Verantwortung für das gesellschaftliche und das politische und das kulturelle Leben vor Ort bzw. in unserer Region. Und: es ist gut, wenn wir angesichts der demographischen Entwicklungen und zurück gehender Ressourcen unsere Kräfte zusammen legen. So sind unglaublich viele und verschiedene Vorhaben und Veranstaltungen entstanden.  

Und ich bin besonders froh, wie sehr sich die Menschen vor Ort engagiert haben, das Jubiläum und Gedenken als ihre Sache erkannt und zu ihrer Sache gemacht haben.

Aber nun, ist es nun nicht genug? Genug an Veranstaltungen verschiedenster Art, Ausstellungen, Theaterstücken, Veröffentlichungen, Baumaßnahmen, Diskussionen, Kirchentagen bis hin zu Volksfesten mit Mittelaltermarkt und und und ... 

Allein der Kirchentag auf dem Weg in Halle/Eisleben im Mai diesen Jahres umfasste 250 Veranstaltungen. Hinzu kamen noch die 150 Programmpunkte zum Band der offenen Kirchen. Ohne alles andere und bereits vor Jahren schon begonnene an Veranstaltungen wie z. B. der Lutherweg hier in Lutherstadt Eisleben, das Luthertreffen usw. 

Schön war es und ist es, schön und auch anstrengend für die Beteiligten und Verantwortlichen. Manche sind müde. 

Manches ist wunderbar gelungen. Manches nur schwer oder nicht so wie geplant und erhofft. Aber jetzt ist es vorbei. Wunderbar war vieles, was Gemeinden und Kirchenkreise gewagt haben. Und wunderbar war der Höhepunkt, der Reformationstag selbst. Erstmals bundesweit ein Feiertag. Und selbst in unserer hoch säkularen, entkirchlichten Region wissen offenbar die Menschen noch: Wenn Du dieses Fest angemessen feiern und mitfeiern willst, dann im Gottesdienst. So waren die Gottesdienste am 31. Oktober 2017 übervoll, voller als an Heilig Abend, das wurde mir von allen Seiten berichtet. Sehr viele mit ökumenischer Beteiligung. Ja, in dieser Dekade ist unsere ökumenische Verbundenheit entscheidend gewachsen. 

Also: schön war es, viel war es, viel gekostet hat es auch mancherorts, v. a. die Renovierungen bzw. Umgestaltungen und die Neubauten hier in Lutherstadt Eisleben und im benachbarten Mansfeld. Aber nun: ist es vorbei. Alles hat einmal ein Ende. Warum dann: „Reformation geht weiter“? Was könnte das heißen?

Als 1. stellt sich bei diesem Thema die Frage ganz konkret: Was geht weiter? Was bleibt und ist nachhaltig aus diesem großen Jubiläum? Die 2. Frage ist eine doppelte: Warum geht die Reformation weiter und was bedeutet das? Und schließlich 3.: Wie geht sie weiter? Diesen drei Fragen möchte ich im weiteren Festvortrag nachgehen. Also: 

1. Was bleibt? Was ist nachhaltig?

1. 1 Selbstbewusstsein und Stolz der Menschen in Mitteldeutschland auf ihre reiche und für die ganze Welt wichtige Geschichte bleibt

In der Reformationsdekade sind viele Menschen in Mitteldeutschland ins Staunen gekommen: Was die Reformation alles bewirkt hat, direkt und indirekt, bis heute, an Gutem wie Bildung und Gewissensfreiheit, an Schlimmem wie Religionskriege und Antijudaismus bzw. Antisemitismus. Viele haben entdeckt, wie die Reformation in ihrer Region sich ausgebreitet hat und wie viele Menschen daran mitgewirkt haben; und dass diese Geschichte und die Reformation für Millionen von Menschen in der ganzen Welt große Bedeutung haben; und dass die Reformation bis heute in unsere Gesellschaft hinein Wirkung entfaltet und sie prägt.
Das wird bleiben: dass viele Menschen hierher kommen, mehr als bisher; und dass, das wünsche ich den Menschen hier im Mansfelder Land und in Lutherstadt Eisleben: dass die Menschen stolz auf ihre Geschichte sind und selbstbewusst.

Damit hängt das 2., was  bleibt: 

1.2 Gastfreundschaft: 

Eine neue Qualität an Gastfreundschaft ist gewachsen. Auch in unserer Kirche wird vermehrt diskutiert und ausprobiert, die Kirchentüren offen zu halten, offen für die Menschen, die kommen. Und auch die Lutherstadt Eisleben hat sich rausgeputzt, so, wie man seine Wohnung für Besuch besonders schön herrichtet – und selbst viel davon hat, wenn andere kommen. Man kann die eigene Geschichte erzählen und sich mit ihr verbinden. Und man kann Gastfreundschaft und Weltoffenheit einüben und zugleich mit dem Eigenen, der Heimat verbunden bleiben. Das ist so wichtig in unserer globalisierten Welt. 

Ich hoffe, dass daraus als 3. bleibt: 

1.3 Toleranz gegenüber anderen

Umgang mit anderen kann friedlich sein. Vielfalt bereichert, fordert mich immer wieder heraus, das eigene einzubringen und dafür zu werben. 
Und schließlich bleiben:
1.4 Sanierte Gebäude und Bilder 

Das ist ein staatlicher und kirchlicher Effekt. Das zieht Besucherinnen und Besucher, Touristen an. Und wir haben unsere Schätze zum Glänzen gebracht. Hier in Lutherstadt Eisleben: UNESCO-Weltkulturerbe Geburts- und Sterbehaus, der Lutherweg, das Lutherdenkmal, diese Taufkirche, hoffentlich bald die Andreaskirche, die Annenkirche und die wiederentdeckte Klosteranlage dort.
2. Reformation geht weiter – warum und was heißt das? 

Viele verbinden mit ‚Reformation’, dass es um ‚Reform’ geht. Meint „Reformation geht weiter“ also einen ununterbrochenen Reformprozess? So, wie wir ihn landauf, landab kennen? Reformen, Strukturprozesse, alles immer noch besser und effektiver auf die Reihe bekommen? Altes ablegen, ja, sich von ihm verabschieden, sich auf Neues einlassen? Leitbilder und Strategien und Ziele entwickeln und unablässig dem nacheifern? Dann wäre „Reformation geht weiter“ nur die kirchliche Variante der permanenten Optimierung und Selbstoptimierung, eine Grundhaltung, wie wir sie aus Politik und Wirtschaft und Gesellschaft kennen. Es geht immer noch günstiger, besser usw. – niemals ist Ruhe, etwas erreicht. Dieser Imperativ macht atemlos. Er ist mit einem Dauer-Druck verbunden. Er geht davon aus, dass alles machbar und erreichbar ist bei gutem Willen und entsprechender Anstrengung. Er reicht bis in den persönlichen Bereich, ich denke nur an die vielen Gesundheitsprogramme, die Mittel der Selbstüberwachung wie das Armband, das alle meine Daten aufnimmt und auswertet und mir dann sagt, was ich noch tun soll für ein noch besseres Ergebnis und Leben.
Aus meinen rhetorischen Fragen haben Sie gewiss schon geschlossen, dass dies nicht mit „Reformation geht weiter“ gemeint sein kann. 

Was dann? 

Reformation hat wenig mit Reform zu tun, auch wenn sie vom Wort her eng miteinander verwandt sind; und auch wenn, das will ich nicht bestreiten, Reformation Reformen auslösen kann – und dies ja auch hat. Doch die Grundbedeutung und -bewegung von Reformation ist nicht fortschrittsorientiert, sie ist rückwärtsgewandt: 

Es ist häufig behauptet worden, dass Martin Luther gegen das sogenannte „finstere Mittelalter“ protestiert habe. Ich halte dieses Klischee für schief. 

Erstens war das „Mittelalter“ – wie jedes Zeitalter – ein Gemisch aus Licht und Schatten und nicht allein „finster“. Und zweitens hat Luther gegen eine Kirche protestiert, die für ihre Zeit sehr rational und geradezu modern agierte.

Die Kirche der Ablass-Verkäufe hatte vermeintlich die Zeichen der Zeit erkannt. Immer mehr Güter wurden mit der sprunghaften Ausweitung der Geldwirtschaft seit dem 15. Jahrhundert beliebig handelbar – weshalb dann nicht auch den Ablass von Sünden- und Fegefeuerstrafen für Geld feilbieten? 

Man kann die Reformation auch betrachten als einen Protest gegen diese Modernisierung, die Monetarisierung aller Dinge! 

Bekanntlich rang der Mönch Martin Luther um die Gerechtigkeit Gottes. Wann ist es genug? Was muss ich leisten, was muss ich zahlen, um als adäquate Gegenleistung Friede für die Ängste meiner Seele zu empfangen?

Als der Bibelprofessor Martin Luther im Meditieren der Psalmen, des Römerbriefes und des Hebräerbriefes erkannte, dass dieses an Aristoteles geschulte Verständnis von „Gerechtigkeit“ in die Irre führt, hat er damit auch ein Tor aufgestoßen für eine menschengemäße Ökonomie. 

Gott wird seiner Treue und uns, seinen Bündnispartnern gerecht, indem er uns überschwänglich beschenkt mit allen Gütern der Schöpfung und des ewigen Lebens. 

Nichts wird künstlich verknappt, um Menschen zu gängeln und auszubeuten. Alles fließt vom Schöpfer in die Schöpfung, reich und überschwänglich. Ohne Geiz bei der Geberin, ohne Habsucht beim Empfänger. Und jede Empfängerin wird zugleich auch wieder eine Geberin ihrem Mit-Mensch, ihrem Mitgeschöpf gegenüber. 

Befreit von der Angst um sich selbst, kann der Mensch seinem Mitmenschen gerecht werden, ihm menschlich entsprechen. 
Paradigmatisch entfaltet Luther dieses Gerechtigkeits-Verständnis in seiner Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“. 

Leider wurde der Gedankengang dieser Schrift häufig vor allem für seinen ersten Teil zu Kenntnis genommen und rezipiert: Die Befreiung des Menschen von seiner Sünde und Angst um sich selbst durch den Glauben. 

Der zweite Teil, der gleichsam auch politische und ökonomische Teil der Freiheitsschrift wurde häufig auf Kosten einer religiösen Innerlichkeit überblendet, was sehr schade ist. Hier schildert Luther die Befreiung des Menschen für seinen Mitmenschen durch die Liebe.  

Um die immer wieder neue Verankerung in Gottes Wort von der freien Gnade für alle Menschen, darum geht es bei „Reformation“. Deshalb war das gemeinsame Motto für das Jubiläum von Staat und Kirche: „Am Anfang war das Wort.“
In diesem Motto kommt zum Ausdruck, dass aller Anfang in diesem Wort Gottes begründet bleibt, dass keine anderen Begründungen hinzukommen (müssen und sollen).

Und darin finden wir wieder, was Martin Luther in seiner ersten These von 1517 betont: „Da unser Herr und Meister Jesus Christus sagt: ‚Tut Buße’ usw. (Matth. 4, 17), wollte er, dass das ganze Leben der Gläubigen Buße sein sollte.“ 

Vom Anfang der Vergebung her leben, sich immer wieder in Gottes Ja begründen zu lassen und nicht bei den eigenen Werken und Verfehlungen bleiben – das ist Buße. Das ist Umkehr; Umkehr in den Anfang Gottes mit mir hinein.

Immer wieder im Anfang den Anfang finden, immer wieder anfangen können, das ist das große Geschenk Gottes an seine Menschen in seinem Sohn Jesus Christus.

Und dies ist uns anvertraut, diese Botschaft in Wortverkündigung und die Sakramentsverwaltung auszurichten. Allerdings: Dass Erneuerung geschieht und wie, das steht nicht in unserer Verfügung oder Kraft.  Es ist immer nur – viel genug - Verweis auf die Rechtfertigung, die allein Christi Verdienst, nicht unser Verdienst ist. Diese Rück-Formung, Re-Formation, Bildung und Schöpfung aus Gottes Wort heraus, das meint Reformation. Die Kirche steht nicht über Gottes Wort. Sie steht unter Gottes Wort und ist auf die Formung durch ihn und sein Wort bleibend angewiesen. 

Damit ist klar: geht es nicht um Reformen, gar selbst organisierte. 

Es geht in der Reformation um Erneuerung, Erneuerung aus dem Wort und darum, immer wieder in diesen Anfang zurückzukehren. Das meint ‚ecclesia semper reformanda’. 

Und nur dazu ist sie da: dieses Wort weiterzusagen und mit ihrem Leben zu bezeugen. Sie hat keine eigenen Zwecke. Sie hat keinen Selbstzweck. Sie ist Kirche für andere. Kirche mit den anderen. Kirche des Wortes Gottes. Reformation geht weiter. 

3. Wie geht Reformation weiter? Und was könnte das für Sie hier in Lutherstadt Eisleben bedeuten?

3.1 Erinnerung an diesen Anfang: Tauferinnerung
Wie wunderbar, dass wir hier in Martin Luthers Taufkirche einen Ort für diese Grundbedeutung von Reformation haben. „Wir

müssen täglich aus der Taufe kriechen“, das hat Martin Luther sich selbst immer wieder vor Augen gehalten. 

Rechtfertigung, das meint Gottes Ja-Wort in Jesus Christus, das uns in die freie und unbelastete Gemeinschaft mit ihm stellt.

In der Taufe wird diese Gemeinschaft mit Gott gegründet: Wir sind als Getaufte Kinder Gottes, seine freien Söhne und Töchter.

Immer wieder fallen wir aus dieser Freiheit von den Werken in unsere Werke zurück, lassen unsere Maßstäbe mehr gelten als Gottes. Deshalb hat er ein Gedächtnis gestiftet seiner Wunder. Deshalb ruft er uns an seinen Tisch, dass er dort unsere Gemeinschaft stärke, dass wir dort Kraft empfangen, aus ihm zu leben, von diesem Tisch aus den Frieden und die Liebe, die wir dort empfangen, in die Welt zu tragen. 

So lebt Kirche im Empfangen von Wort und Sakrament.

Darin nimmt sie ihren Anfang, immer wieder.

3.2 Wir sind auf dem Weg einer großen Transformation
Wir befinden uns als evang. Kirche in Mitteldeutschland in einem großen Transformationsprozess, keine Staatskirche, nicht mehr Volkskirche, auch nicht mehr verfolgte oder bedrängte, an den Rand gedrängte Kirche, der man den Untergang, das Aussterben voraussagt.

viele Modelle bisheriger Arbeit mit genug Stellen Hauptamtlicher tragen angesichts zurückgehender Mitglieder und entsprechend Stellen nicht mehr. Wir sind dabei, umzudenken, stärker von der Gemeinde her zu denken. Ich habe in diesem Jahr z. B. gestaunt über Gottesdienste, die junge Erwachsene für Jugendliche gehalten haben, engagiert und in großer Verantwortung. Gut, wenn wir Menschen vor Ort stärken, dass sie selbst Andachten und Gottesdienste halten, neue Formen erproben, und nicht nur, aber auch in der Jugendarbeit experimentieren. Ja, wir werden weniger Kirchenmitglieder. Und zugleich gibt es viele Menschen, die kein Kirchenmitglied sind und dennoch gerne mitarbeiten und sich zugehörig fühlen, in der Jugendarbeit, in den Chören, in den Schulen. Kirche ist auch dafür da, diesen Raum zu öffnen. Ich bin überzeugt und durch dieses Jubiläum darin bestärkt: Neues kann entstehen. 

Und eine 2. Erfahrung zeigt auf unseren weiteren Weg: 

In unserer Kirche haben wir besonders in diesem Jahr mit den Kirchentagen auf dem Weg wichtige Erfahrungen gemacht: Menschen lassen sich ansprechen und einladen, wenn wir als Kirche raus auf die Plätze gehen.

Sehr viele Menschen bei allen Kirchentag-auf-dem-Weg-Städten an offene und gastfreundlich gedeckte Tische haben einladen lassen und dort miteinander sehr intensiv über Glaubens- und Alltagsfragen ins Gespräch gekommen sind. Klarer als in diesem ‚Umsonst-und-draußen’ kann kaum deutlich werden, was das alte Wort Gnade bedeutet. Und das provoziert uns, ganz neu über Mahlgemeinschaft nachzudenken und wie wir dazu einzuladen. 
Und ein weiteres: Es stimmt: Viele groß geplante Diskussionsformate haben oft nur eine kleinere Gruppe von Menschen angezogen. Gerade sie haben das intensive Gespräch auf Augenhöhe, an dem sich alle beteiligen konnten, besonders geschätzt gegenüber Großveranstaltungen mit Podien, auf denen nur wenige etwas sagen. Das ist für mich Ausdruck gelebten Priestertums aller und nicht nur einiger VIPs.

Wir haben erlebt, dass das Bedürfnis der Menschen sowohl nach großer unverbindlicher und niedrig schwelliger Gemeinschaft wie auch nach intensivem Gespräch, nach einem offenen Ohr für ihre Anliegen groß ist. An diese Erfahrung sollten wir anknüpfen.

Und eine dritte Erfahrung: Wir können unsere Kräfte mit denjenigen anderer aus Kultur, Vereinen und Verbänden zusammenlegen für eine lebendige Kultur vor Ort. 

3.3 der ökumenische Weg geht weiter

Besonders froh und dankbar bin ich, wie sehr das Vertrauen in unserem ökumenischen Miteinander gewachsen ist. In diesem Jubiläum und Gedenken ist deutlich geworden: Uns verbindet mehr, als uns trennt. Und was uns trennt, bringt uns nicht gegeneinander. Wir tragen den Schmerz der Trennung beim Abendmahl gemeinsam. Und wir haben als Christen gemeinsam einen Auftrag in dieser Welt, für Barmherzigkeit und Liebe einzustehen und für Menschenwürde, besonders für Menschen am Rand der Gesellschaft. 

„Reformation geht weiter“: Wir leben als Kirchen unterschiedlicher Konfessionen doch gemeinsam aus Wort und Sakrament. Der Apfelbaum hier im Garten von Kloster Helfta möge daran erinnern. Und die Klosterzellen in der Annenkirche: Wir sind verbunden in Christus. 
3.4 Menschen brauchen Orte, an denen sie über Grundfragen ihres Lebens nachdenken können

Und: in diesem Reformationsjubiläumsjahr bzw. -jahrzehnt haben wir neu über wesentliche Grundlagen unserer Gesellschaft diskutiert: Zu Freiheit gehört Verantwortung; wie schwer Toleranz gegenüber Andersdenken und -gläubigen ist; wovon ich mein Leben bestimmen lasse, mit Luther gesprochen: Wer oder was mein Gott ist. Und: über Glaubensfragen wurde öffentlich diskutiert, wie z. B. den Segensroboter auf der Weltausstellung - was können Maschinen? Wo braucht es unverzichtbar Menschen? Und: Geben wir die Welt verloren oder glauben wir sie von Gott gerettet und setzen deshalb Zeichen gegen ihre Ausbeutung und Zerstörung?

Orte: Annenkloster; Lutherweg, besonders mit der Station ehem. Synagoge.

3.5 Menschen brauchen Gelegenheiten für Gemeinschaft

An die offenen und gastfreundlich gedeckten Tische habe ich bereits erinnert.  Das brauchen wir auch angesichts der Tendenz, in der globalisierten Welt auf einfache Lösungen zu setzen: intensive Gesprächsrunden, direkte Gespräche in überschaubaren Gruppen. Das ist unsere gemeinsame Aufgabe in Staat, Gesellschaft und Kirche. 
Und schließlich

3.6 Der Auftrag der Christen und der Kirche geht weiter 

Der Auftrag, das Evangelium in Wort und Tat, in Zeugnis und Dienst aller Welt zu verkündigen, dieser Auftrag geht weiter. 
Wie sieht dieser Auftrag heute aus? Nur noch wenige Aspekte dazu:

· das haben die Reformatoren neu entdeckt: dass alle Menschen vor Gott und von Gott die gleiche Würde haben. Aber ändert das auch unser Miteinander in Kirche und  Gesellschaft? Die Frage nach der Gleichwürdigkeit aller Menschen unabhängig von Geschlecht, Herkunft, Alter, sexueller oder religiöser Orientierung, ja, unabhängig von ihrer Unterschiedlichkeit, diese Frage ist hoch aktuell. Damit verbunden ist die Frage nach Gerechtigkeit im kulturellen und politischen Sinn ebenso wie in sozialer Hinsicht. Wenn jeder Mensch vor Gott gleiche Würde und gleiches Recht hat – aufgrund seiner Liebe – dann hat das Folgen für unser alltägliches Miteinander. So bleibt es unsere Aufgabe, das Evangelium in unsere Verhältnisse hinein zu aktualisieren. D. h., für diese Gleichwürdigkeit einzutreten, sie nicht von menschlichen Maßstäben und politischen Strömungen abhängig zu machen. Es bleibt unsere Aufgabe, Widerspruch und Widerstand gegen Haltungen und Meinungen zu leisten, die die Ansicht vertreten, dass / als ob es für irgendwelche Gruppen von Menschen oder Nationen ein Recht gäbe, an erster Stelle zu stehen. Wenn, dann nur, um für andere einzustehen und ihr gleiches Recht!

· Weitere Aktualisierungen waren in den „Tore(n) der Freiheit in der Weltausstellung Reformation in Wittenberg zu finden. Sie standen alle unter dem einen Thema: Transformation. Transformation unserer auf das Ökonomische verengten Weltgesellschaft. So heißt Reformation im 21. Jahrhundert heißt Transformation: Umkehr vom herrschenden Perfektions- und Optimierungswahn mit seinen ausbeuterischen und zerstörerischen Kehrseiten und -folgen, hin zu einem menschlichen Maß. Das bedeutet: Ja, zu Grenzen, zu Fehlern, zu Genügsamkeit; Ja zu Gott, der mich freundlich von Selbstvergötterung befreit;  Ja zum Recht auf ein auskömmliches  Leben meiner Mitmenschen.

· Reformation heute ernst nehmen, heißt: Zum Maß des Menschlichen finden und das Doppelgebot der Liebe ernst nehmen: Gott Gott sein lassen, d. h. zu den menschlichen Grenzen und den Grenzen des Wachstums stehen, dem Nächsten – dem nahen wie dem fernen - ein Mitmensch sein und gnädig mit sich selbst. Wir leben über unsere Verhältnisse, als ob die irdischen Güter und Schätze unbegrenzt wären. Dabei verwüsten wir die Schöpfung und sind dabei, ihre Grundlagen zu zerstören. Die Wachstumsideologie setzt auch die einzelnen Menschen unter einen hohen Perfektions- und ständigen Optimierungsdruck, auch hier soll das menschliche Maß überschritten werden. Das macht die Menschen unbarmherzig gegenüber sich selbst und anderen, der Leistungszwang macht alle zu Verlierern: die, die mithalten können, holen „das Letzte“ aus sich heraus und sind irgendwann erschöpft und ausgebrannt, die nicht mithalten können, gelten als Schmarotzer.

Wird es uns gelingen, zu einem nachhaltigen Lebensstil zu kommen?

Der Glaube an Gott ist verloren und der Glaube an den Menschen ist unangefochten, ja, er wächst und wächst. 

Das alles ist von Menschen gemacht, Ausdruck ihrer Selbstbezogenheit. ‚Selbstbezogenheit’, das ist Inbegriff und Kern des biblischen Verständnisses von Sünde. Keine moralischen Vergehen oder Fehlhaltungen, die Selbstbezogenheit, das In-sich-Verkrümmt-Sein ist das, was den sündigen Menschen ausmacht. So ist das m. E. das Wichtigste, worin Reformation weiter gehen muss: 
Der Mensch muss neu Grenzen lernen: sich selbst begrenzen und nicht alle Möglichkeiten ausschöpfen – und gerade darin ein gutes Leben zu finden.
Und das ist die Summa, wie Martin Luther kurz und knapp formuliert: „Wir sollen Mensch sein und nicht Gott.“

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit!
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